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Lesen lernen ist weit mehr als ein
unterrichtl iches Verfahren. lm Lesen
der unendl ich v ie len Zeichen,  d ie uns
etwas bedeuten, verändern sich Welt
und Indiv iduum. Sie beginnen anein-
ander zu haften; sie lassen sich nicht
mehr los. Lesen ist ein iebenslanger
Prozess, ich möchte sogar sagen: ein le-
benslanges Vergnügen.
ln diesem Heft werden Beispiele aus
dem Leseunterricht und allgemeine
Überlegungen zum Lernbereich vorge-
stellt. Es wird deutlich, dass die Orien-
tierung am Schüler und die methodische
Vielfalt, die Sonderpädagogik auszeich-
net, hier besonders gefragt ist, aber auch
überzeugende Antworten liefern kann.
Heinrich Lanzinger
Dr. Karl-Heinz Kleinbach
Auf dem Weg zu einer Didaktik des Lesens und Schreibens
Getrocknete Stimmen
für Klaus Giel
lch wor verrückt vor Freude: ietzt
hotte ich sie fur mich, diese getrock-
neten Stimmen in ihren kleinen Her-
borien, diese Stimmen, die mein
Großvoter durch seinen Blick zum
Klingen brochte, die er hörte, die ich
nicht hörte!
J. P Sartre: Die Wörter, dt. Hamburg
| 965, 37
,,Do, sieh mol." Er zeigte ouf den Bo-
den vor sich. ,,Wos siehst du do?"
,,Spuren," sogte Ferkel.,,Pfotenob-
drücke." Es guieckte leicht vor Auf-
regung. ,,Oh, Pu! Gloubst du, es ist
ein... ein... ein Wuschel?" ,,Könnte
sein," sogte Pu. ,,Monchmol ist es
dos,und manchmol ist es dos nicht."
A.A. Milne: Pu der Bär, dt. 1987'42
Einle i tung
Am Beginn müsste ein Kinobesuch ste-
hen; mit einem Film, der die Schwierig-
l<eiten jener Menschen oufzeigt, die nicht
Lesen und Schreiben l<önnen. Denn der
Film als weitgehend schrift loses Medi-
um ist besonders geeignet, solche Ge-
schichten zu erzählen. Er zeigt, welches
Potenzial geweckt wird, wenn Men-
schen in unserer Gesellschaft Lesen und
Schreiben lernen. Wie groß ist die Be-
nachteil igung und AusgrenzunS, wenn
die Fähiglceit zur schrift l ichen Kommu-
nikation fehlt? Dazu würde ich zeigen:
Wir können ouch onders (Deutschland
1993)r .  Über seinen Fi lm sagt  Regisseur
R. Detlev Buch: ,,Du kannst in Deutsch-
land nur ein Road-Movie drehen mit
I  Weitere Fi lme zum Thema ,, lesen": Ston-
Iey und lris (USA | 990), Cortos del Porque
(Kuba/Spanien 1988), Podre Pcdrone (ltali-
en 1977), Lo ceremonie (Frankreich I 995'
R: Claude Chabrol).
Leuten, die nicht lesen können. Die an-
deren l<apieren die Schilder und sind in
sechs Stunden da, wo sie hinwollen...".
Wir  s ind beim Thema.
Stellenwert und didaktischer Ort
von Lesen/Schreiben im Unterricht
der Schule für Geistigbehinderte
sind nach wie vor unklar. Dabei ist unbe-
stritten, dass die Schule die Aufgabe hat'
einem Kind Lesen und Schreiben beizu-
bringen, sofern die Voraussetzungen
dafür vorliegen. Wenig Konsens scheint
es allerdings in der Bestimmung solcher
Voraussetzungen zu geben. Und dies l iegt
nicht etwa am fehlenden Problembe'
wusstsein von Lehrerinnen, Lehrern und
Eltern. Meine Erfahrung aus Elternge-
sprächen, Pädagogischen Tagen, Klassen-
pfl egschaftsabenden, Fortbildungen, Kon-
ferenzen und Pausengesprächen ist die'
dass wir alle eine ziemlich genaue Vor-
stellung davon haben ,,wie es geht" -
aber eben jeder von uns seine eigene.
DieVielzahl von Konzepten zum Lesen-
und Schreibenlernen ist an sich nicht
schlecht, solange man davon ausgehen
kann, dass iede einzelneVorstellung zum
Erfolg führt. Dass dies nicht so ist, wird
deutlich in den Erwartungen von Elterr;
und wie wir  damit  umgehen'  Es zeigt -
sich aber auch im vielgestaltigen metho-
dischen Ehrgeiz einzelner Kollegen und
Kolleginnen und an Lehrmittelschrän-
ken, die mit Lese-Material voll gestopft
sind. Ziemlich sicher ist, dass iedes Kind,
das die Schule für Geistigbehinderte be-
sucht, während seines Schulbesuchs
mindestens zwei oder drei Anläufe zum
Lesen- und Schreibenlernen macht.2 Da-
bei ist auch l<lar, dass solche Ansätze
nicht unbedingt theoretisch fundiert
sind. Hinzu kommen häufig Förderange-
bote durch Eltern. Diese wirken im bes-
ten Fall f lankierend zu schulischen Ange-
boten. Gut gemeint sind sie allemal.
Kultur als Methode
In jüngster Zeit kommen neue Überle-
gungen unter dem Titel Ku/tur ols Me-
thode (vgl. SCHURAD 1998,21) hinzu.
Lesen und Schreiben wird dabei nicht
mehr isoliert als Kulturtechnik verstan-
den.Auch geht  es dabei  n icht  mehr a l -
lein um den überwiegend funktionalen
Zusammenhang und dasVerfügen inter-
ner Entzifferungstechnil<en. Höchst wi-
derwil l ig beginnen auch wir zu begrei-
fen, dass es nicht (nur) um dieVermitt-
lung von Lese- und Schreibfertigl<eiten
geht, also dasVerfügen über ein zusätz-
l iches Zeicheninventar, sondern um ei-
ne schriftsprachliche Logik, eine spezifi-
sche und vor allem kulturrelevante
Ordnung des Denkens.
Alltag ist die beste Schule?
Dieser Widerwil le hat seine Ursache
darin, dass Schule für Geistigbehinderte
weitgehend erfohrungsorientiert und
zweckrational argumentiert und arbei-
tet. Danach hat Schule die Aufgabe, Kin-
f  
a"rn und Jugendl ichen Fer t igkei ten und- 
Kenntnisse zu vermitteln, die für Ver-
ständnis, Zurechtfinden und Mitgestal-
tung von Umwelt/Mitwelt notwendig
sind. lm Felde der Unterrichtsplanung
und b is  h inein in  e inzelne Sequenzen
lässt sich zeigen, dass Unterricht als ei-
ne Art Transportsystem begriffen wird,
als Verschiebebahnhol auf dem fertiges
und abgepacktes Wissen zu mehr oder
weniger plausiblen Güterzügen zusam-
menrangiert wird.
Es geht in dieser Sicht um Qualif ikati-
onsleistungen und außer- bzw. nach-
schulische Verwertungszusammenhän-
ge. Das Credo: Die beste Schule ist die-
jenige, bei der man gewissermaßen gar
nicht mehr merkt, dass es eine Schule
ist. Die beliebten Programmtitel dieser
Auffassung heißen deshalb auch: Alltag
ist die beste Schule, außerschulische
Lernorte, lebensunmittelbares Lernen.
In ihrer gedanklichen Verlängerung zielt
diese Sichtweise auf Entschulung. Denn
klar dürfte auch sein: Für das meiste,
was Kinder durch solche Zugangswei-
sen lernen und erfahren, gibt es viel
2 Die Argumente für den Beginn eines sys-
tematischen Lese-Schreib-Unterrichts
sind sehr unterschiedl ichen theoretischen
Bezugssystemen zuzurechnen: Kognitive
Voraussetzungen, individueller Lernbe-
dar{, methodische Überlegungen (etwa: Fi-
bel/Leselernprogramm contra Alltagssi-
tuation contra Spracher{ahrung), Erwar-
tungen/Wünsche der Eltern, Kooperation
im Rahmen einerAußenklasse, Schüler im
Grenzbereich zwischen Förderschule und
Schule für Geistigbehinderte, die Ent-
scheidung eines Kollegiums für ein be-
stimmtes Leselernprogramm usw.
kompetentere,,Leh rmeister" als ausge-
rechnet Fachlehrer und Sonderschul-
lehrer.
Lebensunmittelbares Lernen wird - ne-
ben den sog. Alternativschulen - auch
und gerade an der Schule für Geistig-
behinderte immer wieder eingefordert
und postuliert. Jedoch wird der Bezug
zum Alltag dabei so verl<ürzt, dass ,,die
spezifische Distanz der Schule zur
Wirklichkeit theoretisch gar nicht
mehr zum Ausdruck gebracht werden
kann (...). Die unter dem Erfahrungsbe-
zug geforderte Gleichsetzung von Le-
ben und Lernen macht in derTat Schu-
le überflüssig" (DUNCKER 1994, 124).
Wer Schule als Erfahrungsraum begreift
und mit Alltag gleichsetzt, für den ste-
hen individuelle Erfahrung und Entwick-
lung im Aufgabenzentrum. Es gibt je-
doch l<einen plausiblen Grund dafür,
warum eine solche Aufgabe zwingend
durch Schule übernommen werden
soll. Nicht zufäll ig werden unsere eige-
nen unklaren Vorstellungen in schul-
theoretischer Hinsicht gerade im Ver-
hältnis von Unterricht und Therapie
deut l ich.
Angesichts konkurrierender Erfah-
rungsorte (Medien, offene Jugendarbeit,
Vereine, usw.) muss Schule ihre spezifi-
sche Praxis offen legen und begründen
können. Und zwar so, dass dabei Schul-
zeit als eine in sich selbst bereits sinn-
volle Lebenszeit zu verstehen ist (und
nicht erst im Bezug auf Qualif ikationen
und außerschulische V rwertungen).Als
eine eigenständige Praxis, die so nir-
gendwo anders vorkommt. Dies ist kein
Verzicht auf den Erfahrungsbegriff.Viel-
mehr werden in einer solchen schuli-
schen Praxis Erfahrungen in spezifi,
scher Weise aufgegriffen und in größe-
re Zusammenhänge hineingestellt und
es wird in neue, nicht erfahrbare Wis-
sensbereiche ingeführt. Interne Schul-
entwicklung oder Kooperation mit all-
gemeinen Schulen darf nicht darüber
hinwegtäuschen, dass eine schultheore-
tische Bestimmung unserer Schulart
noch aussteht.
Durchaus in Übereinstimmung mit den
Vorgaben des Bildungsplans, stellen vie-
le von uns ihre Arbeit unter Asoekte
wie Gonzheitlichkeit, Erfahrung, Sinnlich-
keit, Unmittelborkeit und Selbstständig-
keit. So unterschiedlich diese Akzente
untereinander auch sein mögen, sie glei-
chen sich in derAbwehr schriftkulturel-
ler Orientierung. Die Bedeutung der
Schriftkultur wird gerade von vielen
Kolleginnen und Kollegen der Schule für
Geistigbehinderte dadurch desavouiert,
dass man sie mit Buchunterricht gleich-
setzt (,,nüchtern",,,abstrakt",,,sinnen-
arm", ,,erfahrungslos"). Ja mehr noch:
Wer von Erfohrungsbezug nd Lebensun-
mittelborkeit spricht, meint immer auch
die Opposition zu Schrift. Deshalb rückt
bisher kaum in unser Blickfeld, was Ler-




Wir müssen anerl<ennen und aufzeigen,
dass und wie auch Schule für Geistigbe-
hinderte in Schriftkultur eingebunden
ist. Dabei ist SchriftJText nicht ein Kon-
kurrent zur Er-fahrung, sondern sie ent-
hält viele Möglichkeiten, damit Erfah-
rung überhaupt zu fassen, zu buchsta-
bieren, zu verstehen und zu memorie-
ren ist. ,,Erfahrungen können im Medi-
um der Schrift sozusagen als Texte auf-
geführt und so einer Reflexion und Be-
arbeitung zugänglich gemacht werden"
(DUNCKER 1994, 124). Gründlich
missverstanden werde ich, wenn dies
als eine Aufforderung zum reinen
Büchergebrauch gedeutet wird. Für je-
den Themenbereich des Bildungsplanes
lässt sich zeigen, dass wirVerfahren der
Objektivierung, der Kommunikation,
der  Er innerung von Phänomenen ge-
brauchen und kultivieren, die (ru-
nächst) mit Bücherwissen gar nichts zu
tun haben. Genau dies entspricht dem,
was Paulo Freire mit Alphobetisierung
meint. Es geht dort darum, Menschen
,,in die Lage zu versetzen, eine kon-
krete Methode zu erlernen, um die sich
verändernde Realität zu ,lesen"'
(FREIRE 198l ,  153) .  Dieses Verständnis
von Methode steht in derTradition von
Pestalozzi, Herbarth und der Reform-
pädagogik. Es werden zwei Vorausset-
zungen gemacht: Erstens geht man da-
von aus, dass das Kind, auch wenn es
erst beginnt, sich Welt anzueignen, sich
doch immer bereits in Handlungs- und
Deutungszusammenhängen b findet. Es
gibt  gewissermaßen kein, ,Außerhalb
der Kultur".
Zweitens ist Schule der Ort, an dem
diese Welt als verstehbare und gestalt-
bare verfügbar gemacht wird.
Und zwar durch Formen, ,,die diese
Welt als eine lesbare zeigen und in de-
nen die Möglichkeit zugespielt wird,
Kultur aufzunehmen und weiter zu ent-
wickeln" (DUNCKER 1994, 240). ln
diesem Verständnis kommt der Schrift
methodische Sch |üsselstellung zu.
Allzu oft wird gerade an der Schule für
Geistigbehinderte,,erlebensmäßige Er-
schließung" mit einer platten Vorstel-
lung von Sinnlichl<eit verwechselt. Dass
und wie der Er-fahrungsbezug unter den
4
Bedingungen der Schriftkultur eine spe-
zifische Ausbildung erftihrt, bleibt in wei-
ten Teilen der didaktischen Diskussion
völlig ausgeblendet. Stattdessen werden
viele Unterrichtsinhalte im Pothos der
lJrsprünglichkeit (Giel) inszeniert (,,Wir
fühlen den Baum",,,Wir tauchen unsere
Hände insWasser",,,Wir hören die Sti l-
le", ,,Wir fühlen die Erde").Was davon
ledoch bleibt, sind voneinander isolierte
Bestände von,,Reiz-Material" (Ober-
flächen, Geräuschkisten, Tastsäcke, ...)'
Solche Unterrichtsangebote gehen da-
von aus, dass Sinneseindrücke s lbster-
l<lärend sind. Dies ist sachlich falsch.3
Vielmehr haben Sinneseindrücke stets
kultu rell hinterlegte Wahrnehmungsfor-
men im Rücken. Die Alphabetisierung
von Erfahrung, von der Freire spricht,
meint die Aneignung von
Kultur als Suche ,,nach den
Lettern, in denen unsere Kultur
verfasst ist" (Ludwig Duncker).
Es geht hier also um die vorgängige kul-
turelle Bedeutung von Schrift. Zwischen
Kind und Welt sind Texte eingerückt'
die das Erkennen derWelt ermöglichen
und die zugleich die Kultivierung des
Kindes (Enl<ulturation) voranbringen.
Unsere Erfahrungswelt wird nicht allein
durch Sinneseindrücke aufgebaut. Er-
fahrung ist ein mehr oder weniger sys-
tematischer Verweisungszusammen-
hang: ,,Dadurch ist ledes Einzelphäno-
men nur noch Buchstabe, der nicht nur
um seiner selbst wil len erfasst, der
nicht etwa nach seinen eigenen Be-
standteilen oder nach der Gesamtheit
seines sinnlichen Aspekts betrachtet
wird, sondern über den der Blick hin-
weg und durch welchen er hindurch-
geht, um sich die Bedeutung des Wor-
tes, dem der Buchstabe angehört, und
den Sinn des Satzes, in welchem dieses
Wort steht, zu vergegenwärtigen"
(BLUMENBERG 1986,  190.
Die Buchstabenschrift ist ein in unserer
Kultur gebräuchliches grafi sches Verfah-
ren, mit dessen Hilfe wir unmittelbare
Eindrücke festhalten, erinnern und erst
so mit anderen Eindrücken vergleichen
können. Um diese methodische Sch/üs-
selstellung von Schrift soll es nachfol-
gend gehen. Mit methodischer SchlÜssel-
3 Ethnologie, Spracherwerbsforschung,
Wahrnehmungspsychologie und Asthe-
siologie belegen und fundieren dies ie.un-
terschiedl ich. In den Neuro- und Kognit i-
onswissenschaften wird dies gegenwärtig
unter der Fragestellung der mentolen Re-
präsentotion untersucht und diskutiert
(vgl.  METZINGER 1993).
stellung ist gemeint, dass das zugrunde-
liegende Verfahren nicht nur die An-
wendung (Lesen und Schreiben von
Buchstaben, Wörtern, Sätzen) regelt,
sondern eine für unsere Kultur spezifi-
sche Form derAuffassung und desAus-
drucks von Wirklichkeit ist.
Diese zeichnet sich durch vier Dimen-
sionen aus. lch nenne diese Dimensio-
nen Abwesenh eit, Lineo ritöt, Differenz und
Moterialitöt.
Was ist damit gemeint?
Vier Grundlagen für das Lesen
und Schreiben
Schreiben und Lesen - in dieser Rei-
henfolge! - hat immer zu tun mit
Abwesendem.
Denn um Spur, Zeichen,Text zu lesen
muss ihre Entstehung zeitl ich voraus
liegen. So kann ich etwa aus der Spur
durch den Schnee angeben, welche
Richtung ein Tier Senommen hat. Der
Kriminalbeamte kann aus den Spuren
am Tatort den Hergang einerTat rekon-
struieren. Damit ein Kind seinen Namen
liest, muss es selbst oder iemand an-
ders ihn vorher geschrieben haben. ln-
dem ich mit dem Stift eine Spur hinter-
lasse, markiere ich bereits eine minima-
le Form der Abwesenheit, einen Verzug"
,,Gerade eben, vorher war ich mit mei-
ner Hand dort, ietzt ist der Stift hier."
Wem Abwesendes nicht wichtig ist, der
benötigt auch keine Erinnerungsform.
Vielleicht l iegen seine Aufmerksamkeit
und sein Interesse zunächst im Herstel-
len von Erinnerungsspuren, gewisser-
maßen im Einschreiben solcher Spuren
in mein Bewegungsgedächtnis. Das von
Piaget dargestellte Spiel des Kindes mit
der Fadenrolle gehört hierher.
Wer fonematische Schrift liest, erkennt
interne Differenzen,
also das was P von d unterscheidet.
Weil Buchstaben Elemente eines Sys-
tems sind, müssen sie voneinonder unter-
scheidbor sein und nicht etwa vom
realen Gegenstand, en sie bezeichnen.
Einen Buchstaben zu lesen heisst, den
Unterschied zu onderen Buchstoben
wohrzunehmen, icht iedoch den Buch-
staben einem Bild oder Gegenstand zu-
zuordnen. Zu dieser internen Differenz
der Buchstaben (Grofeme) kommt hin-
zu, dass der Bezug zum Laut (Fonem)
willkürlich ist.Aus der Buchstabenform
wird seine Lautierung nicht erkennbar.
Wir müssen diese wil lkürliche (orbitrö-
re) Zuordnung von Grafem und Fonem
lernen. Lesende Erwachsene bemerken
diese wil lkürliche Zuordnung nur bei
Buchstaben aus nicht-eigenen Schrift-
systemen etwa im Russischen oder
Gr iechischen.
Beim Schreiben und Lesen geht es in
spezifischerWeise um die
Materialität
von Oberflächen.Wir schreiben ouf ei-
ne Oberfläche und wir lesen von einer
Oberfläche. Solche Oberflächen wer-
den durch Kratzen, Schmieren, Malen,
Zeichnen. Brennen, Reissen, Schneiden,
Stempeln, Drucken, also durch unsere
Bewegung, verändert. Die Oberfläche
wird dabei nicht zerstört und aufgelöst,
sondern die Veränderung der Ober-
fläche wird sichtbor. lm Hinterlassen
von Spuren erprobe und erfahre ich,
wie weit ich mit meinen Kräften, mei-
nen Bewegungen gehen kann. Die ma-
terielle Oberfläche ist als interfoce Um-
schlagplatz für Nichtmaterielles (Abwe- ̂
r"ndJt, Gedanken, Erinnerungen' Ab-f-




lm Schreibenilesen bringe ich dieses
Nichtmaterielle,,auf die Reihe".Anders
als Vorstellungen, Erinnerung, Wünsche
oder Bilder funktioniert unsere Schrift
nach einer linearen Syntax. In der Linea-
rität werden Zeichen in eine Abfolge
gebracht. Nachfolgend möchte ich nur
diese letzte der vier Dimensionen,
nämlich Lineoritöt, näher beschreiben.
Weil für die Bestimmung von Schrift Li-
nearität,,weitaus wirksamer, genauer
und inhärenter (ist) als alle anderen,
welche man gewöhnlich für die Klassifi-
kation der Schriften und zur Beschrei-
bung ihrer Geschichte heranzieht"
(DERRIDA 211984,153). Hier lässt sicl"Q-
m. E. besonders gut aufzeigen' was un-
ter der methodischen Schlüsse/stellung
der Schrift zu verstehen ist' Für eine
pädagogische Hinsicht auf Lesen und
Schreiben ergeben sich daraus größere
didaktische Bögen.
Vor dieser Bestimmung der Schrift
durch Linearität ist es notwendig, kurz
auf die gegenwärtig relevanten didakti-
schen Positionen zum Lesen und
Schreiben einzugehen, um zu erkennen,
dass der hier eingenommene Stand-
punkt so neu nicht ist '
Schrift-Traditionen:
Einkaufszettel und HoroskoP
In den 70er Jahren betont die Didaktik
den Aspekt der Gedöchtnisfunktion:
Schrift enthält konkrete Inhalte und
Schreiben stellt eine kommunikative
Handlung dar. EntsPrechend war der
Schreibunterricht eine Art organisier-
ter Brietuerkehr (MÖCKEL 1997,38).
Die S0erJahre setzen diesenTrend fort.
Schreibunterricht wird darüber hinaus
zu einem ,,Handeln mit Schriftwörtern".
Damit ist gemeincWörter werden gra-
fisch gestaltet und man setzt zusätzlich
auf die Wirkung der grafischen Gestal-
tung. Solche Schriftwörter sind jalnein,
Stoppschilder, Kennenlernspiele, Mar-
kierungen, Beschriftung des Klassenzim-
mers, Beschilderung des Schulgebäudes.
Sie stehen als Verbote, Hinweise,Auffor-
derungen auf Schildern. Der öffentl iche
Raum wird zum Schriftroum, in dem man
sich lesend orientiert. Die emotional ak-
tivierende und visuell orientierende
Funktion der Schrift wird betont (BER-
RES-WEBER r99s).
In Konzeptionen des Schreibunterrichts
der 90er Jahre sollen Schüler Schrift ols
Verfahren visueller Morkierung unabhängig
von Sprache kennen lernen und gestal-
ten können. Schrift er'füllt dabei drei
Funktionen: Sie vermitte/t mit anderem
oder anderen ( l), sie fokusiertWissens-
bestände und bezieht sich dabei auf das
Gedächtnis (2); und schließlich ordnet
sie Wissensbestönde (3), d. h. sie sequen-
ziert Wissen, indem sie Wissensbestän-
de in solche Formulierungen überführt,
die sich für schrift l iche Darstellung eig-
4 Ein letztes Reservat für solche Textoraxis
sind Mandalas, mit denen new-age beseel-
te Lehrer ihre Schüler beglücken und ent-
rücken wollen. - Jacques Derrida erinnert
daran, wie sehr sich kabbalistischer Zei-
chenbegriff und semiologische Lektüre na-
hestehen und dies sich vom eurooäischen
,,Phonozentrismus" unterscheidet (ugl.
DERRIDA 1979,79-83;ders. |976, 44 | ).
5 Schrift ist ein generatives und selbster-
klärendes System, das mit einer begrenz-
ten Anzahl von Elementen unendlich viele
Zeichen-Kombinationen hervorbringt.
Schrift kann die Anwendung ihrer Regeln
mic ihren eigenen Elementen erklären und
auslegen. Eine solche Bestimmung von
Sorache kann sich u. a. auf Leibniz und
Ernst Cassirer berufen. lm Gegensatz zu
dieser formalen Bestimmung geht es her-
meneutischen Verfahren um Auslegung.
Dabei wurde im Laufe der Zeit dieses,
zunächst auf Schriften bezogene Ausle-
gungsverfahren, auf alle möglichen kultu-
rellen Erscheinungen angewandt. Das führ-
te dazu, dass Praxis selbst zum lext erklärt
wurde.Von dort war es nur noch ein kur-
zer Schritt zum Situationslesen, wie es von
Oberacker und Hublow in den siebziger
Jahren vorgestellt wurde. Zur Zurückwei-
sung des Situationslesens (vgl.THAMM, in
SCHURAD 1997, 59ffl.
nen.  lm Einüben in solche , ,Über-
führungsverfahren" (Nacherzählung,
Wunschliste, Bildbeschreibung, Selbst-
darstellung usw.) werden Unterschiede
zu Bild, lcon/Piktogramm erfahren. Und
dort erwächst für Schüler die Einsicht,
dass nicht alles in das je andere System
überführt werden kann (DEHN 1996,
25; SJÖL|N tgs6, 25. ST|NG tgg7.
GLAS | 998; SCHURAD 1997,43lf).
lrgendwie hat Schrift immer zu tun mit
Gedächtnis und Erinnerung, wenigstens
im europäischen Typus des Schreibens
(PFEIFFER 1993,  9-18) .  Banal  scheint
die Feststellung, dass der Gegenstond
von Erinnerung stets etwas Abwesen-
des ist. Es gilt jedoch zwei Formen von
Abwesenheiten zu unterscheiden. lh-
nen entsDrechen auch zwei unter-
schiedliche Textarten: Einkaufszettel
und Horoskop, Gebrauchsanweisung
und Gebet, Kalender und Wunschzet-
tel, Adresse und Gedicht, Inventarver-
zeichnis und heil iger Text.
Mit Einkaufszettel, Gebrauchsanwei-
sung, Kalender und Adresse begründen
wir den Lese- und Schreibunterricht an
unserer Schule und argumentieren da-
mit pragmatisch im Sog lebensprakti-
schen Lernens.
Die ondere Seite der Schrift-Bildung und
Textpraxis nehmen wir häufig gar nicht
zur Kenntnis.a Für uns scheint vielmehr
klar - zumindest im Zusammenhang
des Lesenlernens -, dass Schrift Welt
abbilde und dadurch verdopple. Dem-
nach kann alles, was es gibt,Vorhande-
nes, Erinnertes, Vorgestelltes durch
Schrift re-oräsentiert werden. Diese
Gedächtnis- und Orientierungsaufgabe
von Sprache ist wichtig, weil praktisch
notwendig und entlastend.
Schrift l ichkeit geht in einer lebensprak-
tischen Sichtweise nicht vollständig auf.
Das andere der Schrift oder wenn man
will: die andere Schrift, zeigt sich an den
Rändern des Alltags, in hinterlassenen
Spuren (Unterschriften, graffity) oder in
der Malerei (Paul Klee, Cy Twombly).
Ein weiterer nicht-reoäsentativer
Schriftgebrauch geschieht durch opera-
tive Zeichen wie [-+] [+] [=].Dies sind
Zeichensysteme, ,,die uns geläufig sind
vom alltäglichen schrift l ichen Rechnen,
(....) Kalküle der Mathematik und der
Logik, (....) die Formelsprache der Na-
turwissenschaft. Also um eine Schrift,
welche nicht hervorgegangen ist aus ei-
ner Transkribierung der Rede, sondern
ein grafisches System sui generis bildet"
(KRAMER 1994,9 l ) .  A l lerd ings wird
erst im Zusammenhang neuer Medien
deutlich, wie sehr die Schrift l ichkeitsde-
batte bisher auf den Prototyp der fono-
grafischen Schrift f ixiert ist. Die Arbeit
eines Programmierers oder ein hockers
erfordert eine ,,formale Sprache" und
steht wahrscheinlich einer magischen
Sprachpraxis ehr viel näher als dem
praktischen ,,Händlergebrauch" der
Sprache als Memorierungsmittel.s Wer
etwa im Unterricht mit Computern ar-
beitet, wird bestätigen l<önnen, dass
auch geistigbehinderte Schüler mit sol-
chen Befehlsroutinen, Dateipfaden und
Steuerbefehlen umgehen, die keinerlei
sinnliche Plausibil i tät mehr enthalten (2.
B. Abbildfunktion). Stefan, ein Schüler
der Oberstufe, öffnet und verwaltet ein
Rechenprogramm mit DOS-Befehlen.
Nicht zu Unrecht fragen Sie sich ver-
mutlich, was diese Anwendung ,,forma-
ler Sorache" noch mit Lese- und
Schreibunterricht zu tun hat.
,,Formale Sprachen"
sind nicht erst mit dem Einzug des
Comouters ins Klassenzimmer relevant
geworden.Wir haben uns darum aller-
dings bisher wenig gekümmert. lch
möchte auf drei Beispiele hinweisen:
o Gleichungen, also algebraische Nota-
tionen, sind das nicht deklarierte
Schmuggelgut im Themenbereich
Mengen und Größen.Wie erklärt man
einem Kind das Pluszeichen?Was ist
ein mathematischer Ausdruckl
o Wir verwenden Diagramme (vom
Stundenplan bis zur Gruppeneintei-
lung) und unterstellen dabei nicht nur
grafische Plausibil i tät, sondern auch
repräsentative. Ko rrespondenzen.Wie
hängt unser Amterplan in Kreisdar-
stellung mit unserem tabellarischen
Wochenplan, mit dem Tageskalender
zum Abreißen, mit dem scheibenför-
migen Jah reslcalender zusammen ?
o Was tun wir, wenn wir digitale und
analoge Zeitanzeigen aufeinander
beziehen (vergleichen oder im je-
weils anderen System notieren)?
An ,,formalen Sprachen" kann deutlich
werden, dass Schrift nicht allein in einem
repräsentativen Gebrauch aufgeht.
Beiträge dazu zeigen, dass der andere
Schrift-Gebrauch für Kinder ebenso be-
deutungsvoll und wichtig ist wie die Ori-
entierung im Alltag mittels Schrift (OT-
TO 1993 ,  4 l ;  DEHN 1986 ,  143 ;  SJÖL |N
r996, STrNG r997, HOFER r983).
Kulturtechnik Lesen und Schreiben
als Alphabetisierung der Sinne
Wie lässt sich also Lesen- und Schrei-
benlernen als Auftrag der Schule für
Geistigbehinderte begründen?,,Kultur-
technik ist ... in einem übergeordneten
Sinn das Mittel, der Kultur teilhaftig zu
werden.... Schule und Kultur stehen in
einem WechselsPiel von Lernen und
Gestalten geistiger Sinngebilde und Be-
deutungsstrukturen. Kulturtechnik
nimmt dann immer teil am Ganzen der
Kultur und schafft einen Weg der Teil-
nahme an der Kultur, d. h' für den teil-
nehmenden Menschen:  icht  nur  im Sin-
ne einer bloßen und auch wichtigen und
erhaltenswerten Funl<tionalität, sondern
der Mensch in der Gestalt des Schöp-
fers und des Geschöpfes" (SCHURAD
1997, 28). Vielleicht wird nicht leder
gleich vernehmen, dass hier ein anderer
didal<tischerTon zum Lesen und Schrei-
ben anl<lingt.Aber mit dieser Formulie-
rung wird ein neuer lmpuls gesetzt. Da-
nach zeichnen sich l<ulturelle Bestände
dadurch aus, dass sie über Strukturen
ver fügen, die ihre Lesbarl<eit ermögli-
chen. Sie enthalten gewissermaßen
selbst den Schlüssel zu ihrem Verständ-
nis .  Und nur  deshalb s ind s ie lehrbar
und erlernbar. Gerade in ihrer Lehr-
und Erlernbarlceit sichern sie sich ihren
Fortbestand. In diesem Sinne ist Metho-
de kein Transportmittel zur Beförderung
von Kulturgütern, ,sie ist kein Instru-
ment, um einen Zustand A in einen Zu-
stand B zu über{ühren, sondern be-
zeichnet lenes Erfassen,Verstehen u d
Hervorbringen von Kultur aus einem
Antrieb heraus, der von innen kommt
und nicht als Technik begriffen werden
kann. Die Methode ist ein Weg, um sich
die geistige, soziale, natürliche Umwelt
anzueignen und dabei die eigenen Po-
tenziale zur Entfaltung zu bringen.Weil
sie sich auf den Menschen in seinem
kulturellen Selbstverständnis bezieht, ist
sie in einen grundlegenden anthroPolo-
gischen Zusammenhang gestellt. Dieser
lässt sich in zwei Teilaspekte zerlegen,
die allerdings pädagogisch zusammen-
gehören, nämlich die Entzifferung der
Welt und die Stärkung der individuellen
Kräfte." (DUNCKER 1994,239).
Es geht also darum, Schule als ,,Ort
der Methode" (Klaus Giel) zu begrei-
fen,weil dortWelt als verstehbare und
gestaltbare verfügbar gemacht wird' In
einem solchenVerständnis istWelt al-
lerdings nicht mehr über Bestandska-
taloge (Themen, lnhalte) zu erfassen'
Welt ist nicht zu verstehen und zu ge-
stalten mit enzyklopädischenWissens-
beständen, sondern durch ihre (eige-
nen) elementaren Formen. Dies be-
deutet, dass Unterricht sich nicht
mehr durch Anreicherung von Bestän-
den auszeichnet, sondern Formen
lehrt, in denen Welt fassbar wird. Für
Pestalozzi waren diese Formen das
Wort,die Zahl und die Frgur.
Wenn Schurad also von Kulturtechni-
ken spricht, so meint er damit nicht ei-
nen Bestand zweckfunktionaler Verfah-
ren, sondern die Aneignung von Kultur
als Alphabetisierung der Sinne, als Su-
che ..nach den Lettern, in denen unsere
Kultur verfasst ist" (Ludwig Duncker).
Dabei gilt es nicht nur,Wirldichkeiten
zu entziffern, also zu verstehen, son-
dern diese fortzuschreiben.
Linearisierung als Ordnungsform
Unsere Alphabetschrift bringt die Zei-
chen , ,auf  d ie Reihe".Als l ineareAnord-
nung von Buchstaben zu Wörtern zu
Sätzen scheint sie den fonetischen Aus-
druck der gesprochen Sprache vollstän-
dig abzubilden und aus dieser hervor-
zugehen. Die der AudioPhonie zu
Grunde liegende Buchstabenschrift ist
sukzessive. Sie erhält ihre Bedeutung in
der Ordnung der Zeit und vor allem in
der irreversiblen Zeitl ichkeit des Lau-
tes.6 Schrift, so nimmt man in diesem
Verständnis an, ist erfunden worden,
um Sprache aufzuzeichnen' Neben die-
ser Sichtweise gibt es eine andere, die
den visuellen und haptischen Aspekt
von Schrift betont. Danach liegt das ei-
gentliche Motiv für Schrift in der Erfoh-
rung des Wegs als Spur (hier in beider-
lei Bedeutung des Genitivsl). Es geht
hier nicht so sehr darum, die Unter-
schiede zu zeigen (vgl' GROSS 1994'47)
als vielmehr die beide konstituierende
Sukzession herauszustellen' Linie und
Linearität sind dabei konstitutive For-
men von Denken und SPrechen.
Spur
Wie ein Pflug hinterlässt das Schreiben
eine eingekratzte Spur auf einer Fläche.
Aus der basalen Förderung wissen wir,
wie entscheidend er Zusammenhang
zwischenVerursacher und Spur ist. Und
so ist es angemessen zu sagen' ein Kind
beginne dann mit Schreiben, wenn es
Spuren hinterlässt und sich selbst als
Verursacher dieser Spuren erkennt.
Zählen und Erzählen
Was machenVerliebte,wenn sie sich ge-
rade nicht küssen? Sie erzählen sich Ge-
schichten. Unaufhörlich erzählen sie ein-
ander, nichts Erfundenes, ondern Erleb-
tes. Personen l<ommen in diesen Ge-
schichten vor, nie ohne dass etwas ge-
schieht. Erzählt wird von einem Ereignis'
das eingebrochen ist in meine Welc ein
Einfall. Etwas ist mir widerfahren damals,
dort, mit ienem Menschen. Geschichten
sind l<eine Bilder, auf denen alles Erlebte
gleichzeitig vorhanden ist.Vielmehr sind
es Rück-Wege, die im Sprechen das Er-
lebte in ein Nacheinander setzen. Des-
wegen kann man hier auch von Re-Kon-
struktion in zweierlei Hinsicht sprechen:
Erzählend ist es möglich, zurück zu keh-
ren an einen Punkt, der zum Ausgang ei-
ner Abfolge wird. Solche Erzählungen
markieren nicht nur einen Ort, sondern
sie legen Spuren in einem Raum aus und
zeichnen diesem dadurch eine ei-
gentümliche Zeitstruktur ein. Was ge-
schieht mit den vielen bunten Erzählft i-
den, die wir vom anderen Menschen in
der Hand halten? Etwas Gemeinsames
zerbricht, wenn jemand den Faden ver-
l iert beim Erzählen, wenn der Zuhörer
in dem, was einer erzählt, keinen roten
Faden mehr findet. Eine gelungene Ge-
schichte stellt fest,weil darin etwas oder
jemand unversehens eine klar umrissene
Gestalt gewinnt. (Deshalb sind Kreuz-
weg und Rosenkranz geniale didaktische
Konzepte).
Die zeitl iche Sequentierung ist material- |
vorgegeben. lm Schriftgewebe (textus) 
-
wird ..dies und dies und dies" zu einem
Muster verl<ettet. Linearisierung ist nicht
nur für Erzählung und Text fundierend.
Musik,Tanz, Film besitzen jeweils ihre ei-
genen Linearisierungsformen, d' h. Zeit-
s|uren, Raumspuren,Tonspuren.Weil diese
Linearisierungsformen nicht zufäll ig sind
oder vom Himmel fallen, sondern kultu-
rell relevant sind, macht es in unterricht-
l icher Hinsicht Sinn, solche Medienbünd-
nrsse zu thematisieren. In der Malerei
6 Die lineare Notation der Gedanken im
eindimensionalen Verlauf der Schrif t  ( ins-
besondere der griechischen Buchstaben-
schrift) entwickelte sich zeitgleich zu Me-
. tallgewinnung und Sklaverei' Die Buchsta-
benschrift verd rängce Mythogrofen. Darun- t ..
ter sind soziale Erzähl-, Geschichts-, und
Kognitionssysteme zu verstehen, die sich
in ihren Eigenschaften und Elementen z'T'
erheblich vom linearen Modell unterschei-
den. Das rätselhafce Modell der Linie ist al-
so gerade das, was Philosophie und Kul-
turgeschichte, wenn sie ihren Blick auf das
Innere der eigenen Geschichte r ichten,
nicht sehen können (vgl.  DERRIDA 1984'
153). Der Zusammenhang l inearer Reprä-
sentation von Buchstaben- oder Phonem-
ketten und der inneren Struktur eines Sat-
zes wird von der strul<turalen Linguistik
dargestellt und untersucht. ,,Das Bezeich-
nende, als etwas Hörbares, verläuft aus-
schließlich in der Zeit und hat Eigenschaf-
ten, die von der Zeit bestimmt sind: a) es
stel l t  eine Ausdehnung dar und b) diese
Ausdehnung ist messbar in einer einzigen
Dimension: , ,es ist eine Linie". Ferdinand
de Saussure, Grundfragen der allgemeinen
Sorachwissenschaft, Berlin 2l 19 67' 82'
ateeo, t72).
Abschied vom Bilder lesen?
(Exkurs)
Was ist mit linearem Duktus gemeint?
Alles was ist und uns begegnet, wird als
Bild gedeutet oder in Zeichen verwan-
delt und so der Datenverarbeitung auf
Schirmen/Ober{lächen zugänglich. Genau
dies meint derAusdruck ,,im Bild sein".
lkonische Repräsentationen kommen in
der Schule entweder als Ersatz für Kon-
kretes vor (Assoziation von Erinne-
rung,Wort/Namen usw.) oder werden
als Durchgang auf dem Weg zum Buch-
stabenlesen (logografische R.) betrach-
tet. Allzu häufig reisen Schüler der
Schule für Geistigbehinderte nicht zu
dieser  Z ie ls tat ion, ,Buchstabenlesen".
Vie lmehr b le iben s ie mehr oder  weni-
ger orientierungslos in irgendeiner zu-
gigen Durchgangsstation hängen. Un-
gemütlich ist diese Durchgangsstation
deswegen, weil herkömmliche Lesedi-
daktik das Stadium il<onischer Reorä-
sentation durchweg als,,notwendigen
Durchgang" verbuchen möchte. So gilt
die Aufmerksamkeit des Lehrers bei
diesen Schülern meist der Festigung
und Erweiterung der Canzwörter - man
müsste korrekt eigentlich sagen der
Wortbilder oder Wortgestolten (ugl.
THAMM, in SCHURAD 1997,63) .
,, Montag" statt,rM ittwoch"
Wenn es für solche Schüler dumm
läuft, dann sammeln sie im Laufe ihrer
Schulzeit ein Arsenal solcher Wortbil-
der, die zwar im entsprechenden unter-
richtl ichen setting reproduzierbar sind,
jedoch weder kommunikativ noch ope-
rativ funktionieren. Solche Schüler kön-
nen das Lesen nur nachsDielen,weil sich
für die angesammelten Wortbilder kei-
ne Zugangsregeln erlernen lassen.Viel-
mehr kommen die Ganzwörter übli-
cherweise in inszenierten Kontexten
vor. Typische Verwechslungen sind des-
halb ,,Gurke" statt ,,Tomate" oder
,,Montag" statt ,,Mittwoch". Bei der
Methode des Ganzwort-Lesens wer-
den - ohne dass dies ausdrücklich als
Ziel formuliert wird, also gewisser-
maßen nebenher - alltagsrelevante Ta-
xonomien, Oberbegriffe, Klassifil<ati-
onssysteme rlernt. Auf das Lesen be-
zogen bedeutet dies, dass das ganzeAr-
senal ständig auf Abruf bereitgehalten
werden muss. Der Methode des Ganz-
wort-Lesens liegt eine l<ontextbezoge-
ne Bild-Vorstellung zu Grunde.
Wir sollten uns von der Vorstellung
trennen, das Bilderlesen sei eine not-
wendige Durchgangsstation zum Buch-
stabenlesen.T Der Dreisprung vom Bild
zum Ganzwort und zum Buchstaben ist
in medientheoretischer Hinsicht sach-
lich nicht angemessen (u. a. deshalb
nicht, weil Schriftzeichen arbiträr sind;
genau dies wird aber in der unterstell-
ten Kontinuität Bild/Ganzwort/Schrift
unterschlagen). Denn schrift l iche Kom-
munikation kommt in unserer Lebens-
welt zunehmend häufiger als Komplex
unterschiedlicher Zeichenregister vor
(vgl. STING 1998, 329). Es gibt eine
Komplizenschaft zwischen Bild und
Schrift, aus der sich spezifische Markie-
rungs-, Einschreibungs- und Lektüre-
praktiken ergeben. Pil<togramm, Zah-
lenformel, Buchstabenwort, Typografi e,
Materialität/Oberfläche und Text-De-
sign sind die Komponenten, mit denen
wir dabei umgehen.
Lesebuch nach Gill ian Wearing
Ein Beispiel der Komplizenschaft zwi-
schen Bild und Schrift soll hier darge-
stellt werden. Fotos für unser Lesebuch
haben wir nach einer ldee der brit i-
schen Künstlerin Gil l ian Wearing ange-
ferti$. lhr Konzept kann man so zu-
sammenfassen: Wird man auf der
Straße angesprochen, so wird man übli-
cherweise nach dem Weg gefragt, nach
seiner Meinung über ein bestimmtes
Produkt oder eine Partei oder um
Geld. Wird man gefragt, etwas zu
schreiben, irgendwas, so empfindet man
dies als eine völl ig andere Herausforde-
rung. Es stellt sich nämlich eine andere
Haltung zu der Person ein, die einen
darum bittet. Der bizarreWunsch eines
völ l ig  f remden Menschen,  d ies auch
noch fotografieren zu dürfen, ist gebun-
den an einen unspezifischen Raum,
nämlich das leere Blatt Papier, das mir
der Fotograf hinhält. Dieses Papier ist
gewissermaßen ein unbelichteter Film.
Hier l<ann man das als Text aufschrei-
ben, was man selbst ausdrücken möch-
te. Vielleicht ist es in erster Linie die
Faszination nach der Verwandtschaft
zwischen der Person und ihrem Mot-
to/Slogan, was die abgelichteten Men-
schen so zuversichtl ich oder so zurück-
haltend macht. Dieses Fotokonzept un-
7 Die Abfolge von der Zeichnung zum Pil<to-
gramm, zum ldeogramm und schl ießl ich
zum phonetischen Graphem ist übrigens
auch kulturgeschichtl ich ein ideologisches
Konstrukt. Sabine Gross zeigt auf, dass ge-
rade Piktogrammschriften weit jünger als
Abstraktionszeichen sind. ..Statt einer Ent-
wicklung von Weltnähe zur Mittelbarl<eit
hat eine Folge von Recodierung stattgefun-
den, in der jeweils ein Zeichen durch ein
weiteres ersetzt wird" (GROSS 1994,47)
7
Linien zeichnen mitTusche und Feder. Dos Herstellen von Bewegungsspur mitTusche hat denVor-
zug, doss Schü/er sehr kon zentriert arbeiten, d. h. dosVerfohren diszipliniert sie. Sie müssen einen be-
stimmten Bewegungsrhythmus, eine GeschwindigkeitlLangsomkeit und eine Aufmerksamkeit einhal-
ten: Eintouchen,Aufsetzen der Feder; sie sehen, doss keine Tusche mehr in der Feder istl dieTusche
geht zu Ende und üben, denVorgong zu wiederholen. Dorin liegt ein Element von Rhythmisierung.
sind es u. a. die Arbeiten von CyTwom-
bly, die den il lusionierenden Bildraum
aufgeben und die Oberfläche des Bildes
zum eigentlichen Thema machen: ,,Heu-
te ist die Linie die gegenwärtige Erfah-
rung ihrer eignen, ihr innewohnenden
Geschichte. Sie erklärt nichts, sie ist das
Ereignis ihrer eigenen Verkörperung"
(TWOMBLY te6t,62).
Man hat einen viel zu engen und unan-
gemessenen Begriff von Lesen/Schrei-
ben, solange man nicht begreift ,,dass
(auch) Fernsehsendungen und Video-
bänder im Grunde genommen nichts
anderes sind als Texte, die Geschichten
erzählen, in einer ,,Schrift" freil ich ver-
fasst, die nicht mehr auf Grafem-Fo-
nem-Korrespondenzen. nicht mehr auf
Zeilen, wohl aber auf dem linearen
Duktus von Texten rel<urriert" (Hil ler
ö
terbricht die Logik von bisheriger Foto-
dokumentation und Schnappschuss-
Fotografie. Denn mit dem so Aufge-
nommenen ist alles, was gemacht wird,
klar abgesprochen. Dieser hat es selbst
in der Hand, wie er dargestellt werden
möchte (vgl.Wearing 1997).- Die Fo-
tos wurden von Schülern der Oberstu-
fe in Partnerarbeit angefertigt. In der
Fußgängerzone, der Stadtbücherei und
der Schulumgebung haben jeweils zwei
Schüler Passanten oder Nachbarn an-
gesprochen, ihnen das Vorhaben darge-
stellt und Fotos gemacht. Die Fotos
wurden als Dias gemeinsam betrachtet
und die fotografierten Texte gelesen
und anschl ießend in unser  Lesebuch
eingeklebt.
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